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Die letzte der 40 Andachtsſtunden begann in der Pfarrkirche zu 
Frauenburg, es war 6 Uhr Abends am 3 Januar 1841 und der 
fromme Biſchof von Ermland, Dr, Stanislaus v. Hatten ſchickte 


ſeine geſammte Dienerſchaft in die Kirche, um dieſe letzte Andachts⸗ 


Kunde zu feiern. Er nur allein, ein 78 jähriger Greis, blieb mit 
ſeiner eben ſo alten Haushaͤlterin Roſalie Pfeifer, im Hauſe zuruͤck, 


welches von der letztern von innen verſchloſſen wurde. Nach beens 


digter Andachtsſtunde, 7 Uhr Abends, kamen die beiden Dienſt⸗ 


mädchen zuruͤck, fanden die Hausthoͤre unverſchloſſen, und die 


Roſalie Pfeifer nicht in ihrem Zimmer. Es fiel ihnen dieſes eben 
nicht auf, ſie glaubten, Roſalie ſei eben bei ihrem Herrn, doch ſie 
war noch nicht da, als die beiden Bedienten um einhalb 8 Uhr 
nach Haufe kamen. Einer derſelben geht hinauf, und findet zu 


ſeinem Entſetzen in der Wohnſtube den Biſchof auf dem Boden in 


feinem Blute liegen, und die Nofalie auf einem Stuble am Ofen 
mit blutigem Geſichte beſinnungslos ſitzen. Er ſtuͤrzt hinunter, die 
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entſetzliche Botſchaft verkuͤndens, der Arzt wird geholt, er finder wo 
den Biſchof entſeelt mit zerſchmettertem Haupt, und die Roſalie 
o zwar noch am Leben, doch ohne Beſinnung mit mehren 
chweren Wunden am Kopfe. Beide werden zu Berrjgebracht, das 
Leben des Biſchofs war unwiderbringlid) entflohen, doch Roſalie 
Pfeifer wurde verbunden, und aͤrztlich behandelt. 


Um 1 Uhr Nachts kam der Kreis Juſtitz Rath Dilo aus 
Braunsberg an, der Major Cuſſerow von daſelbſt kam an mit einem 
Offizler und 10 Mann. Die Curie wurde mit Militaiv beſetzt, 
woda i wurde gehalten, die Dienerſchaft wurde verhort, keine 
ur eines Verdachts der Thaͤterſchaft ergab ſich. Am Morgen 
wurde das Zimmer vom Blute gereinigt, und man fand im Blute 4 
eine Larve von weißer grober Leinwand mit einem Barte von grünem f 
Futteekattun, welche der Moͤrder wahrſcheinlich vor demGeſichte gehabt, 
um ſich unkenntlich zu machen. Man ſchloß daraus, daß es ein 
Bekannter geweſen, der ſein Geſicht nicht habe wollen ſehen laßen. 
Gleichzeitig ließen ſich einige Stimmen im Volke vernehmen, daß der 
Schneidergeſelle Rudolpf Küͤhnapfel in Frauenburg wohl der Thäter - 
ſein moͤge. Dieſer Verdacht hatte weiter keinen Grund, als daß 
Kuͤhnapfel als boͤſer Menſch uͤberhaupt bekannt war, daß er vor 
einiger Zeit Drohbrandbriefe an die Domherren erlaſſen, und oft 
feinen Haß gegen dieſelben geäußert hatte. Es wurde eine Haus. 
vifitation im Kuͤhnapfelſchen Haufe vorgenommen, und Rudolpf 
Kuͤhnapfel ſelbſt verhaftet. Man fand bei der Haus - Vifitation 
ein Stick Futterkattun, welches zu dem Barte an der Larve genau 
paßte. Man fand ferner die blautuchnen Hoſen vor, welche Kuͤhn⸗ 
apfel geſtern angehabt hatte, und es wurden ſchwache Blutflecken 
daran entdeckt, welche ausgewaſchen ſchienen, denn die Stelle war 
feucht. Endlich wurde auch ein Beil gefunden, welches deutliche 
Blutſpuren an ſich trug, und auch dieſes Beil ſchien friſch abge⸗ 
waſchen zu fein, ۴ 


Nun wurde die ganze Kühnapfelſche Familie, Vater, Mutter 
und Schweſter des Rudolpf Kühnapfel, verhaftet. Gegen letzteren 
ſtellten ſich duch Verhoͤrung vieler Menſchen ſtarke Verdachts⸗ 
Sena heraus, doch die Hauptſache ergab fic) ert am 6. 


anuar, Schon am 5. Januar vermißte man bei einer genauen 
evifion des Sekretairs des erſchlagenen Biſchofs deſſen goldene Uhr 
und Tabacksdoſe, wie auch einiges kleine Geld in ein Papier 
سمش‎ Am 6. Januar wurde eine nochmalige genaue Dardo E 
ſuchung des Kuͤhnapfelſchen Hauſes vorgenommen, und man fand 
in einer Höhlung der fachwerkswand einen alten wollenen Hand⸗ 
ſchuh, und in dieſem die verſchwundene goldene Uhr des Biſchofs 
und in einer andern Hoblung in einem zuſammen gebundenem 
rothen Tuche die goldene Tabacksdoſe des Biſchofs mit den Buch⸗ 
aber H. einen gruͤnſeidenen Beutel mit 5 Dukaten, 3 Viertel « 
ubel⸗Stuͤcken, und 9 Kthlr. in 5 Sgr. Stuͤcken, eine Rolle mit 
55 thle. und ein Papier mit 2 Nthle 15 Sgr. in cinfeftel und 
20 Sgr. in eindrittel Stuͤcken. Der grünfeidene Beutel wurde für 
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das Cigenthum des Biſchofs anerkannt, und daß letzt gedachte 

apice war an den Biſchof v. Hatten adreſſirt. — Nun war der 
Verdacht gegen Rudolyf Kuͤhnapfel bis U einem hohen Grade der 
e geſteigert, und es fehlte nur noch an ſeinem Ge⸗ 
۲)), ۰ > 


Am 7 Januar wurde die Reiche des erſchlagenen Biſchofs 
obduzirt, Rudolpf Kühnapfel wurde an die Leiche geſtellt, und ei 
dringlich zum Geſtaͤndnit feiner Frevelthat ermahnt. Doch S 
der Anblick der Teiche, noch die kraͤftigſten Ermahnungen, macht 
Eindend auf ihn; en blieb hartnaͤckig bei der Behauptung, er ſer ŻA 
unicjuldig an dem Blute des grauſam ermordeten Greiſes. 


In der Nacht vom 7. auf den 8. Januar ſtarb auch die Roſalie 
Pfeifer, ohne daß fic einen ale zur Beſinnung gekommen 
war, und über die grauſenvolle That hatte vernommen werden 
können. Auch deren beichnahm wurde am 9. Januar vorſchrifts⸗ 
mäßig obduzitt, es wurden an beiden Leichen 5 bis 6 ſchwere Kopf⸗ 
wunden vorgefunden, und nach dem einſtimmigen Gutachten der 
Sachverſtaͤndigen wurden mehrere dieſer Wunden fur abſolut 
toͤdtlich erklaͤrt. 


Dei ſemer erſten Vernehmung am 9. Januar leuchnete In⸗ 
quifit Nudolpf Kuͤhnapfel den Mord gänzlich ab, und blieb hart⸗ 
naͤckig beim beugnen, obgleich ihm alle wider ihn ſprechenden Ver⸗ 
m ار‎ vorgehalten, ja ſogar in ſeiner Wohnung 17+ 
dene Sachen und Gelder des Biſchofs vorgelegt wurden. Doch am 
Abend des folgenden Tages, den 10 Januar legte Ingquiſit ein 
vollſtaͤndiges Bekenntniß ab, und der kurze Inhalt deſſelben iff 


folgendes: 
¥ 


Rudolf Kühnapfel iſt 27 Jahr alt, katholiſcher Religion, und 
ein Sohn der noch jeßt lebenden Schneidermeifter Anton Kühnapfel⸗ 
{hen Eheleute in Frauenburg, bis zu feinem 12. Jahre beſuchte er 
die katholiſche Pfarrſchule lin Frauenburg, und im 13. Jahre wurde 
er auf die katholiſche Confeſſion confirmirt. Von da ab erlernte 
er bei ſeinem Vater die Schneider⸗Profeſſion, fuͤhlte jedoch von 
jeher Widerwillen gegen dieſelbe. Auf ſein Verlangen wurde er 
einem Schmid in die Lehre gegeben, doch nach wenigen Tagen ver⸗ 
ließ er denſelben, und kehrte nach Haufe zurück. Del einem andern 
Schmid blieb er 7 Wochen, und wurde dann einem Müller in die 
Lehre gegeben. Doch auch dieſen verließ er nach 3 Wochen, und 
erlernte nun wieder die Schneiderprofeſſion bei feinem Vater, von 
welchem er im Jahre 1831 als Gefelie freigeſprochen wurde. Er 
diente dann zwei Jahre als Soldat im Füfelier-Bataillion des 3. 
Infanterie⸗Regiments zu Braunsberg, ging dann ein Jabe auf 
die Wanderſchaft, und arbeitete nach feiner Ruͤkkehr im Jahre 1836 
ohnunterbrochen als Geſelle, theils bei ſeinem Vater, theils bei 
andern Meiſtern in Frauenburg und Braunsberg. 


Inquiſit zeigte von feiner Kindheit an einen trotzigen boͤſen 
Charakter. Noch in der Schule, kaum 12 Jahr alt, gab er ſeinen 
Mitſchuͤlern, die ihrem Lehrer einen Poſſen ſpielen wollten, den 
Nath, das Mundſtuͤck der Trompete, welche er in der Kirche bei 
dem Gortesdienſte blies, mit Gift zu beſtreichen. In ſeinem 14. 
Jahre wurde er wegen eines Bubenſtuͤcks von ſeinem Vater hart 
gezuͤchtigt, und da dieſer drohte, auf die Nacht die Zuͤchtigung zu 
wiederholen, ſo nahm er Abends beim Schlafengehen daſſelbe Beil, 
mit welchem er jetzt die Mordthat veruͤbt hat, mit ſich auf ſeine 
Kammer und legte das Beil unter ſein Bett, mit dem feſten Vor⸗ 
ſatze, feinen Vater damit vor den Kopf zu ſchlagen, wenn er Fame 
um ſeine Drohung zu erfuͤllen. Der Vater kam jedoch nicht, und 
die That unterblieb. Er wurde vom Vater hart behandelt, und 
dieſes verwilderte ſeinen Charakter immer mehr und mehr. 


Als er älter wurde, kam es oft zu empoͤrenden Scenen zwiſchen 
Vater und Sohn. Kindliche Liebe und Ehrfurcht waren ihm fremd, 
er litt keine Einſchraͤnkung, und behandelte Eltern und Geſchwiſter 
ſtets mit ungebaͤndigter Rohheit. Habſucht, Neid und Rachgier 
waren die Grundzuͤge ſeines Charakters. 


Schon im Jahre 1835 verſuchte er, durch ausgeſtreute Brand⸗ 
Droh Briefe Geldſummen von diefen und jenen zu erpreſſen, und 
er entging ſeiner wohlverdienten Strafe, weil er beharrlich leugnete 
und nicht uͤberfuͤhrt werden konnte, jene Briefe geſchrieben zu haben. 
Er ſchrieb im Jahre 1810 wiederholentlich am Se. Maj. den 
König, und bat in feiner erſten Suppliek um Anſtellung in irgend 
einem Amte, und in der zweiten um Geld zu ſeiner Einrichtung als 
Schneider. Mit beiden Geſuchen wurde er zuruͤckgewieſen u. ihm bedeu⸗ 
tet, daß bei ſeiner Erwerbs⸗Faͤhigkeit keine Veranlaßung vorhanden ſei, 
ihn zu unterftúgen. Nun überlegte er, wie er feine Erwerbs 
ee 0 koͤnne, und er kam auf den unſeligen Gedanken 
den Biſchof v. Hatten, den er als einen reichen Mann kannte, 
durch Gewalt zu zwingen, ihm Geld zu geben. Dieſem Gedanken 
hing er lange nach, und beſchloß endlich, ſeinen Vorſatz in der letzten 
Andachtsſtunde den 3. Januar 1841 zur Ausfuͤhrung zu bringen. 
Er erhob wie er freventlich ſagt, ſeine Seele zu Gott, und bat den⸗ 
ſelben, ihm ein Zeichen zu geben, ob er die That ausführen folle 
oder nicht, wie deun nach Inhalt der Bibel Gott ſchon ſo Manchem 
ein ſolch unmittelbares Zeichen gegeben hat. Als em ſolches 
Zeichen wollte er es anfehen, wenn er im Kärtenfpiele gewinnen 
wuͤrde. Er Spielte, und verlor, das mißbilligende Zeichen war ihm 
alſo gegeben, doch er wußte ſich zu helfen. Das Kartenſpiel ſelbſt 
iſt, dachte er, ein Teufelsſpiel, und Gott kenn daher in dieſem kein 
Zeichen geben. Er nahm ſich nun vor, an dem Tage der Ausfuͤh⸗ 
tung ſelbſt in die Kirche zu gehen, und wenn er beim Herausge⸗ 
hen aus berfelben zuerſt einer Mannsperſon begegnen wuͤrde, fo 
wollte er dies als ein billigendes, ſei es eine Frauensperſon, fuͤr 
ein mißbilligendes Zeichen Gottes anſehen. Zwiſchen 4 und 5 
Uhr Nachmittags ging er in die Kirche, und der Erſte, den er traf 
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als er um 5 Uhr die Kirche verließ, war eine Mannsperſon. Sein 


Vorſatz ſtand feſt, er ging nach Hauſe, legte ſich das Beil ſeiner 
Eltern zurecht, zog einen ledernen Riemen durch den Stiel, um 


ſolchen um die Hand gn ſchlingen, und bereitete ſich zu dem uns 
heilſchwangern Gange. Von Neuem ſtiegen Zweifel in ihm auf, 
er ſtellte ſich ans Fenſter und wartete, ob zuerſt eine Mannsperſon 
oder Frauensperſon vorbeigehen wuͤrde, Im erſten Falle wollte er 
die That ausführen, im letzten fie unterlaſſen. Es kamen 1, 2, 3 
Mannsperſonen und ſein Entſchluß war gefaßt. Schon hatte es 


6 Uhr geſchlagen, und noch einmal ſtellte er die Entſcheidung dem 


Himmel anheim. 


Der Vollmond ſchien hell, doch einzelne Wolken flogen uͤber 
ihn. Er beſchloß nun, wenn der Mond bis 114 auf 7 Uhr wenig⸗ 
ra dreimal durch Wolken verdunkelt werden follte, zu gehen, 
onſt aber, zu bleiben. Schon viermal waren Wolken uͤber den 
Mond gezogen, es ſchlug 1(4 auf 7 Uhr, und — er ging. Schon 
um 2 Uhr Nachmittags hätte er ſich eine Larve verfertigt, und 


eingeſteckt; jetzt befeſtigte er das Beil unter feinem Oberrocke und 


ging. Zuerſt trat er in einen Laden, trank einen Schnaps und aß 
Semmel dazu. Dann ging er auf Umwegen den Domberg hinauf, 
hielt ſich eine Weile gerade uͤber der biſchoͤflichen Curie in einem 
Winkel verſteckt auf und beobachtete, ob alles ſtill und ſicher ſei. 
Es ſchlug halb 7 Uhr, und nun ging er uber den bifchöflichen 
Vorhof nach der Seitenthuͤre, welche in das Erdgeſchoß fuͤhrt. Er 


wußte, daß unten die Haushälterin wohne, und feste voraus, daß 


die übrige Dienerſchaft nicht zu Haufe fei. Er ſchlug einigemal 
auf den Druͤcker der verſchloſſenen Hausthuͤre, doch vergebens. 


Noch einmal regt fic) in ihm ein guter Gedanke, davon zu geben 


und ſeinen boͤſen Plan aufzugeben, doch er unterdruͤckt ihn, und 
klopft Tart an das Fenſter der Geſindeſtube, worauf er fchlarrende 
Tritte hört: Er war darauf gefaßt, daß man fragen wurde, wer 
da ſei, und wollte dann vorgeben, er käme mit einem Briefe vom 


Domherrn Wichert an den Herrn Biſchof. Doch die Roſalie Pfei⸗ 


fer, nichts Arges ahnend, oͤffnet ungefragt die Thuͤr und tritt dem 


Inquiſiten entgegen. Dieſer, die Larve vor dem Geſicht, das Beil 
in der rechten Hand, faßt ſie mit der linken an die Schulter und 


ruft ihr zu: „Geld her, oder ſie iſt des Todes!“ 


Roſalie Pfeifer, dieſes wahrſcheinlich fuͤr Scherz haltend, 
antwortet halb ſcherzhaft: Erſt Geld haben. Inquiſit erwidert 
A „Vom Haben ift hier nicht die Rede. Nur nicht lange 
gefackelt.“ 


Nun mochte Roſalie Ernſt merken, ſie ſagte: Das Geld iſt 
alles oben! und zog fib in ihre Stube zuruͤck. Doch Inguiſit vers 
folgte ſie, faßte ſie an der Schulter und zwang ſie, ihn hinauf zu 
führen. Sie ging die dunkle Treppe hinan, Inquiſit hielt fie am 
Nocke und folgte ihr. Oben angelangt, ging fie durch das Wohn⸗ 
zimmer in das Schlafzimmer des Bischofs, wo dieſer im Schlaf⸗ 
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eels am 1 fas, and ‚del, ‚dem cain einer Bampe im Bude 
. Mofalie Pfei tat näher zum Biſchofe und fagte zu ; 
„Exellenz, hier iſt Jemand, der Geld haben will“ : 


nquifit, dicht hinter i ſchob arts, tr r 
ito 25 fagee hi abe {hob fie vorwaͤrts trat auf den 
„Ja ja, fo if es wirklich. Ich verlange Geld. 


Rofalie Pfeifer L fiń nun wieder zuruͤck in das Wohn⸗ 
kaze doch Inquiſit folgte ihr raſch nach, ergriff fie mit der line 
en Hand und verſetzte ihr mit der rechten einen Hieb mit dem 
Beile uber den Kopf, von welchem tödlich getroffen, fie nieder⸗ 
fate Er ging nun wieder zum Biſchof ins Schlafzimmer und 
afte dieſen an den Kragen feines Schlafpelzes. Der Biſchof 
ſagte mit zitternder Stimme: 

obi „Menſch, was bewegt Sie zu folcher That? Won wo find 

ie „= 


Worauf Inguiſit erwiderte: 
„Das geht Sie nichts an. Ich verlange Geld.“ 


Der geaͤngſtete Biſchof ging nun an fein Sekretait, nahm 
aus der Schublade 2 Thaler und ein Suldenſtuͤck und gab dem 
Inquiſiten ſolches. Dieſer ſteckte es ein und verlangte mehr, wo⸗ 
rauf ber Biſchof ihm einiges Geld, in Papier gewickelt, gab. Auch 
dieſes ſteckte er ein und fagte: 

„Auch Goldgeld muß ich haben!“ 


Der Biſchof gab ihm nun einen gruͤnſeibenen Beutel mit 


Geld mit dem Bemerken: 


„Da iſt auch etwas Gold darin.“ 
nquifit ſagte nun: RZE : y 
„Auch die filberne Dofe und die Uhr will ich haben,“ 
worauf der Biſchof ihm Dofe und Uhr gab, mit den Worten: 
„Hier iſt eine goldene Doſe und eine goldene Uhr.“ 
nauiſit ſteckte alles ein, und verlangte noch mehr Geld, 
worauf der Biſchof kac: : 
„Noch eine Rolle mit 50 Thalern kann ich Ihnen geben,“ 
und ihm ſolche aus einer Komode⸗Schublade übergab. Inquiſtt ſteckte 
auch dieſe Rolle ein und bat nun den Biſchof, ihm hinunter zu 
leuchten. Der Biſchof nahm ſeinen Wachsſtock, um ſolchen an 
der fampe anzuzuͤnden. In dieſem Augenblick {ah Inguiſtt die 
fruͤher zu Boden geſchlagene Roſalie Pfeifer im Wohnzimmer gee 
tade aulſtehen, und glaubte von ihr die Worte zu hören: 
„Exellenz, kommen Sie doch.“ E S 


„ Inauiſit teat nun raſch auf fie zu, riß ſich die Larve, welche 
ch verſchoben hatte und op am Sehen hinderte, ab, warf diefelbe 
ort und verſetzte der Roſalie Pfeifer zwei fcharfe Hiebe mit dem 

eile auf den Kopf, worauf fie abermals niederfiurzte. Er ging 
nus wieder zum Biſchof in das Schlafzimmer, wollte dieſem beim 


C u 


Anzuͤnden des Wachsſtockes behufich fein, doch dieſer brannte 
ſchon. Beide gingen nun nach dem Wohnzimmer, und auf dem 


Wege dahin bat der Biſchof den Inquiſiten: 


„Thun Sie doch meiner Roſalie nichts mehr, fie hat 1 
Jahre treu gedient,“ : 
worauf Inquiſit erwiderte; : 

„Das bleibt ſich gleich, das geht mich nichts an." 

Sie traten in das Wohnzimmer, Ingquiſit hort die Roſalie 
noch ſchnarchen, und verſetzte ihr noch 2 oder 3 Hiebe mit dem 
fchatfen Beile in den Kopf. Dee Biſchof entſetzte ſich daruber fo, 
daß der brennende Wachsſtock feiner zitternden Hand entfiel. Er 
buͤckte ſich, um ihn aufzuheben; gleichzeitig buͤckt 60 Inquiſit 
zu demſelben Zwecke, beide erheben ſich zu er Beit, und nun 
erfaßt den Inquifiten eine augenblickliche Wuth über die lange 
Verzögerung, er holt aus und verſetzt dem ehrwuͤrdigen Greife mit 
dem ſcharfen Beile einen ſo heftigen Schlag auf den Hinterkopf, 
daß er mit dem Rufe: „o Gott!“ zu Boden ſtuͤrzt. 010011 ſelbſt 
fagt in feiner Rohheit: : > 

„Es krachte, als wenn man einen alten Topf zerfchläge." 
Hoͤchſt wahrſcheinlich hat dieſer erſte Hieb den 1 
des Ungluͤcklichen Pane und feinen augenblicklichen Tod zu 
Wege gebracht. ennoch gab er dem Geſtuͤrzten noch mehte 
pie e auf den Kopf, eilte dann hinunter, welzte vor der Thúre 
ein blutiges Beil auf dem Schnee und ging den Domberg von 
der andern Seite hinunter nach der Stadt in feine Wohnung. 
Hier legte er das Beil wieder an ſeinen Ort, verwahrte die ge⸗ 
raubten Sachen da, wo fie nachher gefunden wurden, ſteckte Pfeife 
und Tabak ein, ging in die Schenke und ſpielte Karten. Er war 

anz ruhig, als die 9 achricht von der Ermordung des Biſchofs er⸗ 
0 liche Mordgeſchichten und ſpielte bis gegen 1 


ten. 

Er ging ch Haufe, Alles war beſtuͤrzt, nur er nicht. Der 
Buͤrgermeiſter ließ ihn noch in der Nacht holen, aͤußerte gegen 
ihn den Verdacht der Thaͤterſchaft, unterſuchte feine Kleidüngs⸗ 
fice, und da keine Blutſpur gefunden wurde, entließ er ihn 
wieder. Er ging nun wieder nach Hauſe und zu Bette, konnte 
jedoch nicht viel ſchlafen, nicht, wie er ſelbſt ſagt aus Neue über 
fein Verbrechen, ſondern aus Furcht, er koͤnnte als Chater entdeckt 
werden. Bei dieſer Verſtocktheit ift er auch im ganzen Laufe der 
Unterſuchung geblieben, und aͤußerte fi woͤrtlich ſos 


„Ich müßte ein nichtswuͤrdiger Heuchler fein, wenn ich fas 
„gen ſollte, daß mich die That gerene. Beide waren ein 
„Paar alte überlaͤſtige Geishälfe, die (hon längſt hätten 

„oon der Welt geſchafft werden muͤſſen. Nicht die That bes 
"kk id, ſondern nur, daß ich mich ſelbſt ind Elend geſtuͤrzt 
0 a e ۰ y: 5 « 


en 21. Januar wurde die Unterſuchung geſchloſſen, den 


D 
27. deſſl. ging die Vertheidigungsſchrift des 1 del 
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Porſch ein, an demſelben Tage wurden die Akten dem Koͤnigl. 
Criminal⸗Gericht eingereicht und durch das Erkenntniß deſſelben 
vom 15. Februar, und vom Koͤnigl. Juſtiz⸗Miniſterium unterm 25. 
ed. M. beſtaͤtigt, wurde feſtgeſetzt, daß Rudolph Kühnapfel wegen 
zwiefachen, an dem Biſchofe Dr. Stanislaus v. Hatten und der 
Wirthſchafterin Roſalie Pfeifer veruͤbten Naubmordeg mit dem 
Rade von unten herauf vom Leben zum Tode zu bringen. 

Den 10. Marz ging dieſes Erkenntniß in Braunsberg ein, 
und an demſelben Tage wurde es dem Inguiſiten publizirt. In⸗ 
quiſit verzichtete auf jede weitere Vertheidigung und verlangte 
Vollſtreckung des Erkenntniſſes. Er erklärte: 


„Nach den Grundfägen der Religion iff der Tod Verſetzung 
„in einen beſſern Zuſtand, und aus dieſen Grundfägen iff 
„daher der Tod nicht Strafe, ſondern Belohnung, oder — 
„leer Grundſatz der Religion ist falſch. Auf [dic Art der 
„Todesſtrafe ſelbſt kann es übrigens nicht ankommen, denn 
„schon ein heftiger Zahnſchmerz iſt empfindlicher als der 
„Todesſtreich.“ | 


Wider den Willen des Inquifiten wandte fein Vertheidiger, 
Juſt.⸗Com. Porſch, das Rechtsmittel der weitern Vertheidigung 


ein und uͤberreichte die weitere Vertheidigungsſchrift den 24. 


Maͤrz. An demſelben Tage gingen die Akten zum Spruch in zwei⸗ 
ter Inſtanz ab. Durch das Erkenntniß des Königl. Tribunals 
von Preußen vom 7. April wurde das Erkenntniß erſter Inſtanz 
lediglich vertätigr, nnd unterm 25. Juni haben Se. Maj. der Kö: 
nig zu erklaͤren geruhet, der Gerechtigkeit freien Lauf laſſen zu 
wollen. : \ 
Unterm 28. Juni c. ift dieſes Allerhoͤchſt befätigte Todes, 
Uetheil dem Inquiſtten publiziet, und da er ein Begnadigungsge⸗ 
{uh nicht motiviren konnte. und daher auch nicht angebracht hat, 
ſo iſt das Todesurtheil heute den 7. Juli nahe bei Frauenburg, 
z ee Geburt, feines kebens und Verbrechens vorſchrifts⸗ 
mäßig vollſtreckt. : 
: Dem Beneficiaten Breyer iſt es gelungen, den Staerſinn 
und Unglauben des Inquifiten zu brechen. Er ließ ſich nicht abs 
ſchrecken durch Trotz und Rohheit des Inquifiten, er verfolgte mit 
eiſerner Beharrlichkeit ſeinen Zweck, und ſieht ſeine Bemuhungen 
belohnt durch Reumuͤthigkeit, ا‎ und Faſſung des In⸗ 
guifiten, fo daß dieſer bisher ruchloſe Boſewicht, ohne alle Reli⸗ 
ion, Veraͤchter und Spoͤtter der Religionsgebrauche, Feind aller 
Priester feines Glaubens und Mörder feines Kirchen⸗O erhauptes, 
ent als guter Katholik mit Faſſung und Gottergebenheit den Tod 
idet. ۱ s 
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